
Aufbrüche  aller  Art:  Spuren
der 60er und 70er Jahre in
der Wuppertaler Sammlung
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022

Andy Warhol: „Mao Tse Tung“, 1972. Zehnerserie, je 91,5
x 91,5 cm (Von der Heydt-Museum, Wuppertal © The Andy
Warhol Foundation for the Visual Arts, Inc.)

Wuppertals Von der Heydt-Museum kreist weiterhin produktiv um
sich selbst, genauer: um seine eigene Sammlung, deren Schätze
noch gar nicht komplett gehoben zu sein scheinen und noch
immer  Aha-Erlebnisse  mit  sich  bringen.  So  entstehen  neue
Perspektiven  aufs  Vorhandene.  Kostensparend  sind  derlei
Ausstellungen ohne Leihgaben obendrein.

Kürzlich  begann  die  Reihe  der  „Freundschaftsanfragen“  mit
künstlerischen  Stellungnahmen  zu  ausgewählten  Beständen  des
Hauses, die Premierenschau läuft noch bis zum 10. Juli. Und
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schon gibt es eine weitere Ausstellung, die selten oder sogar
noch nie vorgezeigte Arbeiten aus den Depots holt. „Fokus Von
der Heydt“ lautet der Obertitel, ins Blickfeld rücken dabei
„ZERO, Pop und Minimal“ sowie weitere Richtungen der ungemein
vitalen und vielfältigen 1960er und 70er Jahre.

Gerhard Richter: „Scheich mit Frau“, 1966, Leinwand,
140  x  135  cm  (Von  der  Heydt-Museum,  Wuppertal  ©
Gerhard  Richter)

Das Wuppertaler Museum, im Kern wesentlich mehr „klassisch“
aufgestellt, war bislang nicht so bekannt für nennenswerten
Eigenbesitz aus dem genannten Zeitraum. Seit eineinhalb Jahren
aber sind die Magazine gründlich durchgesehen worden – und es
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kam  manch  Überraschendes  ans  Tageslicht.  Seinerzeit  war
Wuppertal  mit  der  legendären  Galerie  Parnass  (finale  24-
Stunden-Aktion mit Beuys, Vostell, Charlotte Moorman, Bazon
Brock und vielen anderen am 5. Juni 1965) ein Fixpunkt der
Avantgarde. Und siehe da: Damals wurde vom Museum zumindest
punktuell klug und vorausschauend angekauft – sozusagen „am
Puls  der  Zeit“,  wie  Von  der  Heydt-Direktor  Roland  Mönig
findet.  Doch  seither  sind  viele  Werke  für  Jahrzehnte  im
archivarischen Dunkel verschwunden. Bis jetzt.

Vieles musste erst einmal restauriert werden

Etliche Bilder, Objekte und Skulpturen mussten überhaupt erst
einmal wieder restauratorisch für die Ausstellung aufbereitet
werden werden, wie die Kuratorinnen Beate Eickhoff und Anika
Bruns  erläutern.  Paradebeispiel  ist  eine  veritable
Wiederentdeckung, jene filigrane Skulptur von Harry Kramer,
die von einem kleinen Motor über Spulen in Bewegung versetzt
werden soll und nicht mehr funktioniert hat. Die Reparatur
ließ sich fachgerecht bewerkstelligen, weil man einen früheren
Assistenten des 1997 verstorbenen Künstlers aufgespürt hat und
fürs Vorhaben gewinnen konnte.

Rune  Mields:
„Komposition“,
1970. Leinwand, 150
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x 100 cm (Von der
Heydt-Museum,
Wuppertal  ©  VG
Bild-Kunst,  Bonn
2022)

Der  Rundgang  im  2.  Obergeschoss  hat  keinen  erschöpfenden,
sondern eher kursorischen Charakter. Er umfasst 130 Arbeiten
von nicht weniger als 95 Künstlerinnen und Künstlern, darunter
viele bekannte, aber auch (aus welchen Gründen auch immer)
verblasste  Namen.  Trotz  der  relativen  Fülle  kann  jede
Ausprägung nur vage „angetippt“ werden, denn die Bandbreite
reicht von der Gruppe ZERO (Uecker, Mack und Piene) über Op-
Art, kinetische Kunst, konkrete Kunst, Minimal Art und Fluxus
bis  hin  zur  Land-Art  (naturgemäß  nur  in  Relikten  und  auf
Fotografien  vorhanden),  neuen  Realismen  und  Pop-Art.  Doch
halt!  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  Spielarten  und
Protagonisten aufzuzählen. Die Ausstellung ist als Langzeit-
Projekt  bis  (mindestens)  zum  Hochsommer  2023  angelegt,
zwischendurch  sollen  auch  schon  mal  Exponate  ausgewechselt
werden.

Die 60er und 70er waren jedenfalls eine Zeit, in der nach und
nach mit allem Denk- und Sichtbaren experimentiert wurde, mal
ernsthaft und beflissen, mal eher spielerisch oder auch frech.
Licht und Bewegung wurden zu neuen Grundelementen der Kunst,
die Gattungsgrenzen wurden allseits gesprengt, die Skulpturen
von den Sockeln geholt, Nachkriegs-Dogmen der abstrakten Kunst
überwunden. Aktionen, Performance und Happenings kamen auf.
Nichts schien dauerhaft zu sein.



Konrad  Klapheck:  „Die
Sexbombe  und  ihr
Begleiter“,  1963.  Öl
auf  Leinwand,  89  x
69,5  cm  (Von  der
Heydt-Museum,
Wuppertal  ©  VG  Bild-
Kunst, Bonn 2022)

Einige der damaligen Kunst-Bewegungen drängten entschieden aus
den Museen heraus und in den Lebensalltag hinein. Insofern
haftet ihrer jetzigen Präsentation im musealen Zusammenhang
auch etwas Widersprüchliches an; ganz so, als würde da etwas
einstmals Lebendiges eingezäunt oder gezähmt. Doch wie soll’s
denn anders gehen?

Soll  man  einzelne  Arbeiten  hervorheben?  Wozu?  Allzu
verschieden sind die künstlerischen Positionen, so dass sich
jede(r) die eigene Schneise des Beliebens schlagen sollte.
Zieht es einen zu Warhols Mao-Siebdrucken, zur Zeichnung von
Cy  Twombly,  zum  Lichtrelief  aus  der  ZERO-Gruppe,  zu  Wolf
Vostells furioser Übermalung des Kennedy-Attentats, zu Horst
Antes‘  „Kopffüßler“-Vorläufer  oder  zu  Dieter  Kriegs
frappierend realistischer „Malsch-Wanne“? Man sollte Parcours
nicht  stur  geradeaus  geradeaus  absolvieren,  sondern  sich
spontan treiben lassen. Gut möglich, dass einem dann noch
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etwas mehr vom damaligen Zeitgeist einleuchtet.

„ZERO, Pop und Minimal – Die 1960er und 1970er Jahre“ („Fokus
Von der Heydt“). Von der Heydt-Museum, Wuppertal, Turmhof 8.
Seit 10. April 2022 bis 16. Juli 2023. Geöffnet Di-So 11-18,
Do 11-20 Uhr. Eintritt 12, ermäßigt 10 Euro. Katalog erst
gegen Ende des Jahres 2022.

Tel. 0202 / 563-6397

www.von-der-heydt-museum.de

_________________________________________

Beim  Pressetermin  erhob  sich  noch  eine  Quizfrage  für
Spezialisten:  Was  wurde  anno  1902  früher  eröffnet  –  der
Vorläufer des Wuppertaler Von der Heydt-Museums (damals noch
Städtisches Museum Elberfeld) oder der Vorläufer des Osthaus-
Museums,  das  damalige  Folkwang-Museum  in  der  benachbarten
Stadt Hagen?

Lösung: Hagen am 9. Juli 1902, Wuppertal am 25. Oktober 1902.
Was  aber  weiter  nichts  besagen  will,  schon  gar  nicht
qualitativ.

„Freundschaftsanfrage“:
Künstlerische  Stellungnahmen
zur Wuppertaler Sammlung
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
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Die  Spur  der  Sonne,  erfasst  mit  exakter  Zeit  und
Koordinaten:  Hans-Christian  Schinks  Fotografie
„2/20/2010, 6:53 am – 7:53 am, S 37°40,831`E 178°32.635″
–  aus  der  Serie  „1h“,  2003-2010.  (©  Hans-Christian
Schink)

Wuppertals  Von  der  Heydt-Museum  legt  eine  neue
Ausstellungsreihe auf. Als wären wir im sozialen Netzwerk,
heißt die Serie „Freundschaftsanfrage“. Der erste Künstler,
der sie angenommen hat, ist Hans-Christian Schink, er wurde
1961 in Erfurt geboren und betont – vor, neben und nach aller
Weltoffenheit – seine ostdeutsche Identität.

Konzept der „Freundschaftsanfrage“: Gegenwartskünstler (Frauen
inbegriffen)  sollen  auf  Einladung  gezielt  Stellung  zu
ausgewählten  Stücken  der  reichhaltigen  Wuppertaler  Sammlung
beziehen.  Der  Fotograf  Schink  reagiert  auf  gemalte
Landschaften, insbesondere aus dem 19. Jahrhundert. In der
Zeit, als er „sehen gelernt“ habe, so Schink, existierte noch
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die DDR. Also kannte er aus eigener Anschauung zunächst vor
allem  das  klassisch-romantische  „Erbe“  und  nicht  die
Ausprägungen neuerer Westkunst. Obwohl er inzwischen weltweit
gereist ist, hat diese Vorgabe seine Auswahl in Wuppertal
geprägt. Die hiesigen Bestände kamen seiner Neigung entgegen.
Und die langwierige Suche führte auch kreuz und quer durchs
Museumsdepot.

Hans-Christian  Schink:  „Büro“  (4),  1998  (©  Hans-
Christian Schink)

Der  Rundgang  umfasst  sieben  Räume  und  beginnt  mit
„Bürobildern“,  bei  denen  die  deutsch-deutsche  „Wende“  Pate
gestanden hat. Schink erläutert den Hintergrund: Bedingt durch
Steuerabschreibungs-Modelle, wurden damals in der früheren DDR
viele  überflüssige  Bürobauten  hochgezogen,  die  danach
leerstanden. Just solche Räumlichkeiten hat Schink auf nahezu
abstrakte Weise fotografiert. Derlei pure Flächigkeit wiederum
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finden wir, wenn wir sie nur länger wirken lassen, z. B. auf
Gemälden wie Ferdinand Hodlers „Thuner See mit Stockhornkette“
oder Edvard Munchs „Schneeschmelze bei Elgersburg (Tauwetter)“
wieder. Auch da kommt es weit weniger auf die unmittelbar
sichtbare  Realität  an,  sondern  auf  Eigenwerte  von  Fläche,
Farbe und Struktur. Nicht die Motive sind zentral, sondern die
durch sie erzeugte Atmosphäre.

Ferdinand  Hodler:  „Thuner
See  mit  Stockhornkette“,
1910/11,  Öl  auf  Leinwand,
65,5x88cm  (Von  der  Heydt
Museum,  Wuppertal)

Raum zwei führt zu italienischen Landschaften, die im 19.
Jahrhundert  Scharen  von  Künstlern  angelockt  haben.  Hans-
Christian  Schink  nutzte  anno  2014  ein  Stipendium  in  der
römischen Villa Massimo, um in seiner Serie „Aqua Claudia“
Wechselwirkungen zwischen moderner Urbanität und einem antiken
Aquädukt nachzuspüren. Das Spannungs- und Näherungs-Verhältnis
zwischen  Altertum  und  Jetztzeit  ergibt  einen  ganz
eigentümlichen  Kommentar  zu  romantischen  Gemälden  wie  etwa
Heinrich Bürkels „Italienische Landschaft“ von 1830/32.

Nun geht es nach Japan. Dort hat Schink 2009 ein dreiwöchiges
Projekt absolviert, in dessen Rahmen alljährlich europäische
Künstler Blicke auf das fernöstliche Land werfen. Unversehens
hat ihn in der Fremde eine Gegend fasziniert, die ihn an
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Thüringen erinnerte. Die verschneite Hügellandschaft, die er
dort  entdeckte,  begegnet  hier  Alfred  Sisleys
„Winterlandschaft“ oder auch einer Zeichnung von Paul Cézanne.
Der  wiederum  habe,  so  die  Kuratorin  Beate  Eickhoff,  die
Malerei – im Gefolge der damals noch jungen Fotografie – mit
der Belichtung einer empfindlichen Platte verglichen.

Im nächsten Raum empfangen uns Werke von John Constable, aus
der „Schule von Barbizon“ und des Realisten Gustave Courbet –
im Kontrast und Zusammenklang mit Schinks Serie „Hinterland“
(2012-2019): Zunächst von Berlin aus und dann selbst auf dem
Lande wohnend, hat sich Schink in Mecklenburg-Vorpommern und
Brandenburg  umgetan,  wo  er  vollkommen  leere  Landschaften
vorgefunden  hat.  Nach  etlichen  Fernreisen  war  es  eine
Wiederentdeckung  heimatlicher  Gefilde.  Was  eine
Wasserspiegelung in Mecklenburg mit einem Wasserbild Claude
Monets zu tun haben könnte, ist nicht zuletzt eine Frage des
Verweilens und Entdeckens.

Folgt das sogenannte „Einstunden-Projekt“. Schink hat keinen
Auwand gescheut und nach zweijähriger Vorbereitung versucht,
weltweit  Eindrücke  von  Zeit  und  Licht  fotografisch
einzufangen.  Vor-Bilder  waren  Überbelichtungen  von  Analog-
Fotografien, nach denen die Sonne schwarz erschien. Diesen
chemisch-physikalischen Umkehreffekt hat Schink ganz bewusst
eingesetzt  und  den  jeweils  einstündigen  Sonnenlauf  per
Langzeitbelichtung festgehalten. Dies ergibt schwarze Spuren
am Himmel, und zwar in wechselnden Formen: anders in Algerien,
anders in der Mojave-Wüste, wieder anders in Neuseeland und so
weiter – an 15 Stationen rund um den Erdball. Aus der Sammlung
steht dem in erhabener Vereinzelung Edvard Munchs grandioses
Bild „Sternennacht“ gegenüber.



Hans-Christian  Schink:  „Unter  Wasser  (17)“,  2020  (©
Hans-Christian Schink)

Eine  neue  Unterwasser-Serie  hat  Schink  jüngst  bei  Boots-
Streifzügen auf der mecklenburgischen Seenplatte aufgenommen.
Nicht  tauchend,  sondern  auf  einem  Board  liegend,  die
Unterwasser-Kamera  auf  Armlänge  benutzend  und  die  (diesmal
digitalen)  Zufallsbilder  später  mit  Tintenstrahldruck
aufbereitend. Eine ungeahnte, ganz andere Welt tut sich da
auf, die doch schon so dicht unter der Oberfläche beginnt. Ein
zur  Abstraktion  drängendes  Meeresbild  von  Claude  Monet
vergegenwärtigt demgegenüber einen ganz anderen Wasserzustand.
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Claude Monet: „Blick auf das
Meer“  (1888),  Leinwand,
65×82  cm  (Von  der  Heydt
Museum,  Wuppertal)

Markante  Schlussakzente  setzen  Baumbilder  aus  dem
vietnamesischen  Nationalpark  Bach  Ma,  wiederum  mit  (dem
heimlichen Wegweiser) Edvard Munch und mit Otto Modersohns
„Mondaufgang, im Moor“ in Beziehung gebracht.

Mit anderer Auswahl und anderer Hängung könnte man zahllose
Varianten  einer  solchen  Ausstellung  bestreiten,  es  gibt
natürlich nicht die „einzige wahre“ Version. Erklärtes Ziel
von Künstler und Kuratorin war es, sozusagen eine strömende
Ruhe herzustellen, in die man sich versenken kann. Ob dies
gelungen  ist,  lässt  sich  wohl  nur  bei  einem  längeren
Aufenthalt  feststellen.  In  diesem  Sinne  wäre  beinahe  zu
hoffen, dass der Besucherandrang sich in Grenzen halten möge.

Museumsdirektor  Roland  Mönig  sieht  in  der  neuen
Ausstellungsreihe einen „Augenöffner“, der (Neu)-Bewertungen
der  Sammlung  einleiten  könne.  Für  die  jeweiligen  Künstler
dürfte  es  eine  Standortbestimmung  sein,  inwiefern  sie  an
Traditionen anknüpfen – oder auch nicht. Es wären ja auch
Formen  der  entschiedenen  Abwehr  denkbar.  Auf  weitere
„Positionen“ (etwa eine pro Jahr) darf man gespannt sein.
Jedenfalls soll es nicht bei bloßen „Freundschaftsanfragen“
bleiben, es dürfen laut Mönig auch gern „feste Beziehungen“
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daraus entstehen, sprich: Ankäufe sind durchaus möglich.

Hans-Christian Schink – und die Landschaftsmalerei des 19.
Jahrhunderts („Freundschaftsanfrage No. 1″). 27. Februar bis
10. Juli 2022. Von der Heydt-Museum, Wuppertal, Turmhof 8.
Geöffnet  Di-Fr,  Sa  und  So  11-18  Uhr,  Do  11-20  Uhr,  Mo
geschlossen. Eintritt 12 €, ermäßigt 10 €, Kinder bis 17 Jahre
2 €.

www.von-der-heydt-museum.de
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Ungewöhnliche Ansicht während des Ausstellungs-Aufbaus
Mitte  Januar:  drei  Gemälde  von  Christian  Rohlfs  auf
einem  Transportwagen.  Von  links:  „Der  Trinker“  (um
1915),  „Zwei  Mädchen“  (um  1917)  und  „Pierrette“  (um
1911). (Foto: Bernd Berke)

Es scheint schon Jahre her zu sein: Bereits am 17. Januar 2020
hatte ich Gelegenheit, diese Ausstellung des Hagener Osthaus-
Museums zu sehen – noch bevor sie richtig aufgebaut war. Schon
bald nach der Eröffnung folgte die Schließung „wegen Corona“.
Jetzt (ab 19. Mai) kann das Museum – unter den mittlerweile
üblichen  Auflagen  –  wieder  öffnen  und  die  nach  Jahren
heimgekehrten  expressionistischen  Schätze  aus  seinem
Eigenbesitz wieder zeigen. Ein Text mit Verspätung, dennoch
zeitlich passend:

Es  ist  wie  die  Heimkehr  von  guten  alten  Bekannten.  Seit
Oktober 2015 waren rund 110 Werke aus der Sammlung des Hagener
Osthaus-Museums auf weitläufiger Tournee unterwegs. Jetzt sind
sie allesamt zurückgekehrt und werden wieder in Hagen gezeigt;
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beinahe  wie  Neuerwerbungen  und  fast  so,  als  kämen  sie
geradewegs aus einer Verjüngungskur. Tatsächlich kann man sie
nun anders und vielleicht genauer wahrnehmen.

Die Rundreise der Bilder führte von Wien und Klagenfurt über
Sardinien und das französische Evian am Genfer See bis in die
Region Stockholm. Neun Stationen in sechs Ländern, insgesamt
241.779 zahlende Besucher. Jetzt weiß man vielerorts, wo Hagen
liegt und dass dort etliche Spitzenstücke aus dem Kreis und
Umkreis des Expressionismus daheim sind.

Ein gewisser Lokalstolz

Osthaus-Chef  Dr.  Tayfun  Belgin  mag  denn  auch  nicht  ganz
verleugnen,  dass  er  einen  gewissen  kulturellen  Lokalstolz
verspürt. Es sind beileibe nicht viele Museen, die ein solches
Konvolut von Expressionisten aufweisen können: beispielsweise
famose Schöpfungen von Ernst Ludwig Kirchner, Erich Heckel,
Karl  Schmidt-Rottluff,  Max  Pechstein  und  Christian  Rohlfs;
beispielsweise auch imposante Arbeiten von Franz Marc, August
Macke, Emil Nolde, Lyonel Feininger und Max Beckmann. Dem
berühmten Mäzen und Sammler Karl Ernst Osthaus (1874-1921)
gebührt  bleibender  Dank  für  die  Grundlegung  der  reichen
Kollektion.

Im  zentralen  Schauraum  sind  nun  gleich  wieder  einige
Highlights  beisammen,  darunter  die  eindrucksvollen
Porträtbilder,  die  Kirchner  (1910)  und  Heckel  (1917)
voneinander  angefertigt  haben;  so  auch  Kirchners  „Badende
(Fehmarn)“ von 1912. Im weiteren Verlauf verzweigt sich der
Rundgang auch zu allerlei graphischen Meisterwerken. Weitere
grandiose Ölbilder von Christian Rohlfs („Pierrette“, um 1911
– „Der Trinker“, um 1915), der über Jahrzehnte in Hagen gelebt
hat,  kommen  ebenso  hinzu  wie  etwa  Alexej  von  Jawlenskys
„Barbarenfürstin“  (um  1912)  –  ein  unwiderstehliches
Farbereignis, das als Leitmotiv auf Plakaten zum besonders
erfolgreichen  Gastspiel  in  Wien  gelockt  hat.  Nicht
chronologisch oder einer These folgend hat man die Bilder in



Hagen gehängt, sondern so, dass sie möglichst ansprechend und
„kulinarisch“ zur Geltung kommen.

Wie ein gänzlich neuer Auftritt

Vor der Tournee waren rund 30 dieser Bilder im Hagener Altbau
zu sehen, sie wurden seinerzeit nur nebenher beachtet und
zumeist  nicht  ihrem  wahren  Wert  entsprechend  geschätzt.
Dauerhaftes Inventar eben. Jetzt aber haben sie im neuen Anbau
ihren großen gemeinsamen Auftritt. Die 110 Reisebilder wurden
durch weiteren passenden Eigenbesitz ergänzt, so dass nun 120
Werke  zu  sehen  sind.  In  diesem  Gebäudeteil  werden  sonst
Wechselausstellungen gezeigt. Das Ganze wirkt denn auch wie
eine Wechselschau mit Leihgaben aus mehreren Häusern. Doch
alles gehört dem Osthaus-Museum. Kurz gesagt: Hagen leuchtet.
Zumindest in diesen Räumen.

Da sage noch jemand, Ausstellungen von Eigenbesitz könnten
nicht allzu aufregend sein, weil man die Exponate ja zu kennen
glaubt.  Hier  und  jetzt  verhält  es  sich  anders.  Und  das
Wiedersehen  nach  so  langer  Zeit  bereitet  doppelt  Freude.
Tayfun Belgin wählt einen etwas kuriosen, aber sinnfälligen
Vergleich:  „Wenn  ich  über  vier  Jahre  keine  Banane  mehr
gegessen habe, will ich schließlich unbedingt Bananen haben!“

Zwiespältiger Emil Nolde

Waren  die  neun  „Auswärtsspiele“  nicht  auch  mit  Risiken
behaftet? Nun, Belgin hat sich an jeder einzelnen Station vom
tadellosen Zustand der Bilder überzeugen können, Restauratoren
haben  das  gesamte  Reiseprojekt  eingehend  begleitet  und
fortlaufend protokolliert. Es gibt keinerlei Schäden. Alles
findet sich wohlbehalten in Hagen wieder. Überdies haben die
Schätze auch noch Leihgebühren eingebracht. Aus Hagen in die
Welt – für gutes Geld.

Eines darf man nicht unerwähnt lassen: Zur umfangreichen Schau
zählen auch Arbeiten von Emil Nolde, der just in den letzten
Jahren als williger Kollaborateur der Nazis in Verruf geraten



ist (und dessen Werke trotzdem von den NS-Machthabern als
„entartete“  Kunst  verfemt  wurden).  Ein  ausgewogener
Begleittext  stellt  die  betrübliche  Sachlage  nüchtern  dar.
Dennoch  sind  manche  Nolde-Bilder  nach  wie  vor  betörend.
Künstlerische Qualität und menschlicher Anstand sind (leider)
zweierlei. Ein eigentlich bekannter Umstand, der aber immer
wieder zu irritieren vermag.                                  
                   

Expressionisten.  Aus  der  Sammlung.  Verlängert  bis  zum  2.
August 2020. Osthaus-Museum Hagen, Museumsplatz 1 (Navigation:
Hochstraße 73). Di-So 12-18 Uhr. www.osthausmuseum.de

Das  Hagener  „Kunstquartier“  ist  wieder  komplett:  Auch  das
unmittelbar benachbarte Emil Schumacher Museum öffnet ab 19.
Mai. Die aktuelle Ausstellung über Emil Schumacher („Der Reiz
des Materials“) wird verlängert und ist daher bis 29. November
2020 zu sehen. Weitere Infos: www.esmh.de

________________________

Die ursprüngliche Fassung des Beitrags stand im Kulturmagazin
Westfalenspiegel,  das  in  Münster  erscheint.
(www.westfalenspiegel.de)

„Body  &  Soul“:  Dortmunds
Ostwall-Sammlung mit Leib und
Seele  abermals  neu

http://www.osthausmuseum.de
https://www.revierpassagen.de/105541/body-soul-dortmunds-ostwall-sammlung-mit-leib-und-seele-abermals-neu-praesentiert/20200206_2145
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präsentiert
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022

Kuratorin Nicole Grothe erläutert ein Hauptstück der
Sammlung:  August  Mackes  Bild  „Großer  zoologischer
Garten“. (Foto: Bernd Berke)

Ohne englische Titel geht praktisch nichts mehr im Museum
Ostwall. Kürzlich eröffnete hier mit „The Other Side“ eine
Schau zu neueren Positionen irischer Kunst. Und nun erhält die
Präsentation der eigenen Sammlung wieder einen neuen Schub.
Titel: „Body & Soul“. Im Dortmunder U, wo die Ostwall-Sammlung
sich seit nunmehr 10 Jahren befindet, gibt man sich eben gern
weltläufig und popkulturell anschlussfähig.

Aber Moment mal! Hatten wir nicht erst gegen Ende 2017 die
Premiere  eines  ziemlich  gründlich  umgeschichteten
Eigenbesitzes? Richtig. Seinerzeit hießt das Resultat „Fast
wie im echten Leben“ und wurde an dieser Stelle gleichfalls
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gewürdigt.  Damals  kündigte  der  inzwischen  nach  Maastricht
gewechselte  Direktor  Edwin  Jacobs  an,  die  Sammlung  solle
nachhaltig „dynamisiert“ werden. Auch die ersten Anstöße zur
jetzigen Ausstellung stammen noch von ihm.

Beim Alltag des Publikums anknüpfen

Abermals werden nun bedeutsame Teile der Kollektion nicht etwa
in  kunstgeschichtlicher  Abfolge,  sondern  in  Form  einer
Themenausstellung gezeigt, die just Leib und Seele in den
Blick  nimmt  und  –  so  die  Leitlinie  –  möglichst  in  den
Lebenswelten  und  bei  den  Alltagserfahrungen  des  geneigten
Publikums anknüpfen soll. Einen Körper und eine Seele haben
wir halt alle. Mit solch daseinsnahen Ansätzen will man auch
Leute ins Museum holen, die bisher nur selten mit Kunst in
Kontakt gekommen sind.

Aus einem Fundus von rund 7500 Arbeiten im Besitz des Ostwall-
Museums lässt sich ein derart umfassendes Doppelthema wie Leib
und Seele natürlich allemal vielfach vergegenwärtigen. Rund
130 Werke hat die Sammlungsleiterin und Kuratorin Dr. Nicole
Grothe mit ihrem Team ausgewählt. Die Präsentation meidet nach
Kräften  Beliebigkeiten,  sie  wirkt  auch  nirgendwo  überfüllt
oder beengt. Die Kunst hat genügend Platz zum „Atmen“ und
Wirken.

Nacktheit, Kleidung, Bewegung, Ernährung, Schlaf und Tod

Der thematische Rundgang beginnt quasi elementar, nämlich mit
nackten  Körpern,  also  Aktdarstellungen.  In  diesen  Kontext
gehört auch eine „Ikone“ wie Otto Muellers „Drei Badende im
Teich“, wie denn überhaupt deutlich wird, dass ein gehöriger
Schwerpunkt der Sammlung dem Expressionismus und seinem Umfeld
zuzurechnen ist. Damit eröffnet sich, nebenbei sei’s gesagt,
eine wunderbare Möglichkeit zum Vergleich mit der Sammlung des
Hagener  Osthaus-Museums,  das  derzeit  seine  nach  über
vierjähriger Tournee heimgekehrten expressionistischen Schätze
zeigt. Dazu demnächst ein paar Zeilen mehr.



Pablo  Picasso  (1881-1973):
„Femme  nue  couchée“
(Schlafende Nackte), Öl auf
Leinwand,  1965  (Bild  ©  VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Doch  zurück  nach  Dortmund:  Auch  die  Relativität  von
Schönheitsidealen soll sich anhand mancher Körperbilder und
Skulpturen zeigen (etwa mit einer rundlich-drallen Frauenfigur
oder männlichen Bauchformen als Wandinstallation), ebenso wie
die nicht zuletzt durch Kleidung markierte Zuschreibung von
Geschlechter-Identitäten,  welche  –  auch  unserem  waltenden
Zeitgeist gemäß – als fließend zu denken sind.

Das Paradies und die Zivilisation

Apropos Kleidung. Ein immer wieder und immer wieder anders
hervorgehobenes Hauptstück der Sammlung, August Mackes „Großer
zoologischer Garten“, offenbart in diesem Zusammenhang eine
zusätzliche  Lesart.  Bisher  galt  das  Bild  meist  als
Vergegenwärtigung  des  paradiesischen  Gartens  Eden,  die
Zoobesucher  tragen  jedoch  betont  modische,  zeitgenössische
Kleidung, so dass man sie wohl zur gehobenen Gesellschaft
rechnen  muss.  Es  geht  also  nicht  nur  um  Natur,  sondern
mindestens ebenso sehr um Zivilisation bzw. um das Verhältnis
beider Wesenheiten zueinander.

In  insgesamt  neun  Kapiteln  kann  man  etliche  Erkenntnisse
gewinnen oder zumindest Aha-Momente erleben, so etwa auch zur
Beschaffenheit sportlicher und tänzerischer Körper, wobei z.
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B. Radierungen von Karl Hofer direkt neben Barbara Hlalis
Zeichnungen von DJs zu sehen sind. Die Lust an der Bewegung
höret demnach quer durch die Generationen nimmer auf; es sei
denn: im Tod, der in einer künstlerischen Körper-Ansammlung
natürlich nicht übergangen werden kann und auch in Bildern des
Schlafes  gegenwärtig  ist.  Dass  Sterben  und  Schlafen
miteinander  verquickt  und  verschwistert,  ja  mitunter  kaum
unterscheidbar  sind,  lässt  Dieter  Kriegs  „Weiße  liegende
Figur“ ahnen.

Thomas  Bayrle  (*1937):  „Super  Colgate“,  1965.  Holz,
Metall,  Elektromotor,  Ölfarbe  –  Erworben  aus  der
Sammlung Feelisch (Bild © VG Bild-Kunst, Bonn 2020 /
Foto: © Jürgen Spiler)

Was es mit dem Zähneputzen auf sich hat
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Auch  Aspekte  der  Ernährung  und  Körperpflege  kommen
künstlerisch  zum  Vorschein,  das  Spektrum  reicht  von  Willi
Repkes  konventionell  anmutender  „Marktfrau“  bis  zu  Thomas
Bayrles  Installation  „Super  Colgate“,  die  eine  Zahncreme-
Werbung der 1960er Jahre parodistisch aufgreift. Die lustige
oder eben auch putzige Kunst-Maschine sorgt auf Fußschalter-
Druck dafür, dass ganz viele Figürchen  sich gleichzeitig die
Zähne  putzen.  Daraus  leitet  sich  auch  der  Untertitel  der
gesamten „Body & Soul“-Unternehmung her, welcher da lautet:
„Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Warum  nicht  auch  mal  ein
bisschen albern sein?

Ernst  Ludwig  Kirchner
(1880-1938):  „Stafelalp  bei
Mondschein“,  1919,  Öl  auf
Leinwand  (Foto  ©  Jürgen
Spiler)

Das Seelenleben wird sodann unter anderem am Beispiel von
Naturempfindungen  erkundet,  so  mit  Ernst  Ludwig  Kirchners
„Stafelalp bei Mondschein“ oder einem mit Angst befrachteten,
surrealen Waldbild von Max Ernst („Forêt aux champignons“).
Überhaupt ist den Ängsten, den Verletzungen und der Trauer ein
weiteres Kapitel gewidmet, das sich existenziell durch die
Jahrzehnte  zieht.  Hier  wird  vermutlich  jede(r)  dem
persönlichen Dämon begegnen können, sei er nun von Norbert
Tadeusz,  Ina  Barfuss  oder  anderen  Visionären  der  Kunst
imaginiert worden.
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Nach eigenen Erinnerungen graben

Die eigenen Erinnerungen entdecken soll man nach dem Willen
des Aktionskünstlers Wolf Vostell mit seinem (hier von Gregor
Jabs  re-inszenierten)  Happening  „Umgraben“  (1970),  dessen
Szenarium sich hinter einem Vorhang erstreckt. Das Grabefeld
soll  man  nicht  mit  eigenen  Schuhen,  sondern  mit
bereitgestellten Gummistiefeln betreten – und dann mit dem
Umgraben  loslegen.  Mag  schon  sein,  dass  sich  dabei  ein
meditativer  Sinn  einstellt.  Übrigens  ist  Vostells  Arbeit
diesmal eines der wenigen Beispiele aus dem Bereich der so
genannten  Fluxus-Kunst,  die  ja  eigentlich  einen  weiteren
Schwerpunkt der Sammlung ausmacht.

Wolf  Vostell  (1932-1998):
„Umgraben“,  Happening  von
1970,  Re-Inszenierung  von
Gregor Jabs, 2012 (Bild © VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Mönchsfigur mit Münzeinwurf

Nicht nur explizit religiöse Glaubensfragen sind ein weiteres
Feld  der  hiesigen  Seelenkunde.  Dabei  fällt  auch  eine
Dortmunder  Neuerwerbung  auf,  nämlich  Michael  Landys
Mönchsfigur mit „Donation Box“ (Spendenbox), in die man echte
Münzen  einwerfen  kann.  Wofür  die  etwaigen  Einnahmen  der
Ablasszahlungen verwendet werden (geringfügige Aufstockung des
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Museumsbudgets?), ist derweil noch nicht ausgemacht.

Und die Schlussakkorde? Sind wiederum betont sanftmütig und
tröstlich, denn es werden Werke zum Thema Liebe, Zuneigung,
Freundschaft  und  Fürsorge  versammelt.  All  das,  was  den
Menschen  guttut.  Auf  dass  man  das  Museum  heiteren  Sinnes
verlasse.

Zur anders gewichteten Kunst kommt die neue „Inszenierung“: In
Zusammenarbeit  mit  dem  niederländischen  Designbüro  SODA
(Ronald Buiel und Jorrit Noyons aus Arnheim) hat man neue
farbliche und architektonische Akzente gesetzt. Wir würden uns
ja  den  Kalauer  schenken,  die  Kunstwerke  seien  nach  den
Interventionen von SODA nun einfach so da. Aber jetzt ist er
nun einmal heraus und geht auch nicht ganz fehl.

Viel  Freiraum  für  die  Kunst:  Blick  in  die  neue
Sammlungs-Präsentation.  Die  Figur  in  der  Mitte  ist
übrigens  nicht  echt,  sondern  künstlich,  Verzeihung:
künstlerisch. (Foto: Bernd Berke)
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Orientierung durch neue Farbakzente

Tatsache ist jedenfalls: Die schon auf den Fluren der 4. und
5.  Etage  dominierende  Lachsfarbe  soll  die  Orientierung  im
riesigen Haus erleichtern. Vordem hatten sich nicht wenige
Besucher über labyrinthische Verwirrung beklagt. Mal sehen, ob
diese  Irritation  nun  nachlässt.  Außerdem  verändert:
Reflektierende Flächen, die den Blick ablenken konnten, sind
weitgehend verschwunden. Architektonische Charakteristika, wie
etwa  das  Deckenraster  im  Dortmunder  U,  kommen  besser  zur
Geltung.

Wohlfühl- und Willkommens-Faktor

Überdies wurden auch die alten (vormals dunklen) Sitzbänke
hell  gestrichen  und  alle  abweisenden  Kanten  einladend
abgerundet. Überhaupt haben die Museumsleute versucht, einen
durchgehenden  Wohlfühl-  und  Willkommens-Faktor  zu  erzeugen.
Das  reicht  von  helleren  und  wärmeren  Farben  über  eine
möglichst stets besetzte und auskunftsbereite „Rezeption“ am
Eingang bis zu einer kuscheligen Landschaft mit Kissen und
Sitzsäcken. Chillen ist nicht nur erlaubt, sondern erwünscht.
Auch das geht mit dem Zeitgeist konform.

Aber nun mal ganz ehrlich: Das Farbkonzept mit den verschieden
abgemischten Lachstönen hat mich an die etwas weichgespülte
Corporate Identity einer schwedischen Bank erinnert, die vor
allem auf sanftes Rosa zurückgreift und ihre Bezahlvorgänge
als  „smooth“  (glatt,  seidenweich,  problemlos)  bezeichnet.
Egal. Jedem seine Assoziationen. Und es heißt gewiss nicht,
dass die Bilder nicht zur Geltung kämen.

Alle zwei Jahre werden die Werke neu gemischt

Sammlungsleiterin Nicole Grothe möchte den Eigenbesitz auch
künftig  ungefähr  im  Zweijahresrhythmus  immer  wieder  neu
arrangieren, ihn gleichsam regelmäßig durchlüften und damit
wechselnde Zusammenhänge stiften. Relativ kostengünstig sind
derlei  Schauen  aus  dem  Bestand  allemal,  es  werden  keine



Leihgebühren fällig, zudem riskiert man keine Transportschäden
und  muss  daher  auch  keine  horrenden  Versicherungssummen
zahlen.

Doch selbstverständlich hat der Umbau, der sich einige Monate
hingezogen hat, ein paar Scheinchen gekostet, genauer: 422.000
Euro.  Der  Rat  der  Stadt  hatte  zu  dem  Zweck  500.000  Euro
gebilligt, der Etat wurde also unterschritten. Es könnte ein
gutes Omen sein.

„Body  &  Soul.  Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Neue
Sammlungspräsentation des Museums Ostwall im Dortmunder U (4.
und  5.  Ebene),  Leonie-Reygers-Terrasse  (Navigation:
Brinkhoffstraße  4  /  Parkhaus).

Update: Ausstellung wird bis November 2022 verlängert

Ursprünglich  vom  8.  Februar  2020  bis  27.  Februar  2022
(verlängert  bis  zum  13.  November  2022).

Geöffnet Di/Mi/Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

Tel.: 0231/50 247 23. Mail: info@dortmunder-u.de

Kunstvermittlung/Führungen: 0231/50-277 86 oder 50-277 91.

www.museumostwall.dortmund.de

 

„Rausch  der  Schönheit“:
Dortmunder Museum zeigt seine
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ungeahnten Jugendstil-Schätze
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022

Kostbare  Einrichtungsgegenstände  in  Dortmunder
Museumsbesitz: Damensalon der Fabrikantentochter Aenne
Klönne geb. Glückert. (Foto: Bernd Berke)

Dortmund und Jugendstil, was soll denn das miteinander zu tun
haben? Eine ganze Menge! Und sogar deutlich mehr, als sich die
Experten  im  Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  bislang
haben  träumen  lassen.  Und  so  haben  sie  denn  auch  einen
schwelgerischen, ja euphorischen Titel für ihre Jugendstil-
Ausstellung  mit  rund  900  Objekten  ersonnen:  „Rausch  der
Schönheit“. Nun ja. Klappern gehört zum Handwerk, wie man so
sagt.

Warum erst jetzt eine solche Schau? Sie verfügen doch im Haus
an  der  Hansastraße  über  eine  recht  bedeutsame  Jugendstil-
Sammlung. Wohl wahr. Doch deren Schätze mussten erst richtig
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gehoben werden. Als man einmal auf die Fährte geraten war,
förderte  die  Suche  in  den  Depots  freilich  immer  mehr
einschlägige  Dinge  zutage.

Deshalb  kann  das  Museumsteam  (allen  voran  Projektleiterin
Gisela  Framke  und  Kuratorin  Gabriele  Koller)  nun  eine
Ausstellung  zeigen,  die  weit  überwiegend  aus  Eigenbesitz
besteht und – nicht zuletzt im reichhaltigen Katalog – den
Blick über die gezeigten Stücke hinaus schweifen lässt, jedoch
auch den Bogen zurück in die Stadt Dortmund schlägt. Und:
Während dieses Haus sonst ein wenig in sich gekehrt wirkt, hat
man diesmal ein paar einladende Blickachsen zwischen drinnen
und draußen geschaffen. Gut so. Aber aus konservatorischen
Gründen  (wegen  des  erhöhten  Lichteinfalls)  nicht  immer
möglich.

Klapptisch von Frank Lloyd Wright im Depot entdeckt

Eine besonders frappierende Depot-Entdeckung: Im Verborgenen
fand  sich  ein  eigens  zur  Betrachtung  traditioneller
japanischer Holzschnitte (sie zählten zu den Hauptimpulsen des
Jugendstils)  entworfener  Arbeitstisch  des  berühmten
Architekten  und  Möbelschöpfers  Frank  Lloyd  Wright.  Dieser
Klapptisch  lässt  sich  auf  ein  derart  schmales  Format
zusammenfalten, dass er in einem Regal über Jahrzehnte hinweg
gar nicht mehr aufgefallen war.

Hier  zu  voller  Größe
entfaltet:  der  Klapptisch
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von  Frank  Lloyd  Wright.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die  Jugendstil-Sammlungsgeschichte  des  1883  eröffneten  und
seinerzeit  vom  Gründungsdirektor  Albert  Baum  geleiteten
Dortmunder  Instituts  begann  mit  dem  Jahr  1900  und  der
damaligen Weltausstellung in Paris. Baum reiste dorthin und
erwarb  einige  kostbare  Stücke  der  zur  Jahrhundertwende
buchstäblich  aufblühenden  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Richtung,
die sich anfangs vor allem in floralen Ornamenten erging und
Linien  in  schwungvoll  ziselierte  Bewegungen  brachte.  Das
Entree der Ausstellung versetzt einen nun ein wenig ins Paris
jener Zeit. Man soll gleichsam auf den Spuren Baums wandeln
und in die Anfänge des 20. Jahrhunderts eintauchen.

Es begann mit Kostbarkeiten von der Pariser Weltausstellung
1900

Albert Baum holte aus Paris ein vollständiges Zimmer im neuen
Geist der Zeit nach Westfalen. Es war zugleich die Zeit, in
der  Dortmund  sehr  rasch  zur  Großstadt  anwuchs.  Auch  hier
entstanden alsbald Werkstätten, die den Jugendstil aufgriffen,
welcher sein eigenes regionales Gepräge erhielt. Davon zeugen
etwa die großartigen Plakate für das „Café Industrie“ von 1908
oder für den legendären Dortmunder Amüsierbetrieb „Jungmühle“.
1909  gab  es  in  Dortmund  eine  folgenreiche
Wohnungskunstausstellung,  die  Ideen  und  Stilelemente  weiter
verbreitete.

Wie ein Damenzimmer von Darmstadt nach Dortmund gelangte

Immerhin  sind  in  der  Stadt  auch  noch  ein  paar  markante
Gebäude(teile) erhalten, zumal das auch schon auf Briefmarken
verewigte  Jugendstil-Portal  der  Zeche  Zollern  und  einige
Jugendstil-Fassaden,  zumal  im  beliebten  Kreuzviertel.  Zum
umfangreichen Begleitprogramm der Schau zählen Exkursionen an
solche Orte.



Jugendstil-Plakate  fürs
Dortmunder  „Café  Industrie“
und  für  die  „Jungmühle“.
(Foto:  Bernd  Berke)

Welch günstiger Umstand, dass Aenne Glückert, Tochter eines
Darmstädter Möbelfabrikanten, in die Dortmunder Industriellen-
Dynastie Klönne einheiratete! Sie brachte nämlich u. a. die
kostbare  Einrichtung  ihres  Jugendstil-Damensalons  mit,  den
Joseph  Maria  Olbrich  entworfen  hatte.  Die  Firma  Glückert
arbeitete  eng  mit  der  Künstlerkolonie  der  Darmstädter
Mathildenhöhe  zusammen,  welche  wiederum  ein
Kristallisationspunkt des Jugendstils war. Noch heute kann man
dort das fulminante bauliche Ensemble besichtigen.

Der Jugendstil erstrebte die Einheit von Kunst und Leben sowie
– speziell in Deutschland – eine Reform aller Bereiche bis hin
zur Gesundheit und zur Ernährung, was mit etlichen Büchern in
Vitrinen dokumentiert wird. Auch das Dortmunder Kochbuchmuseum
hat  seinen  Teil  dazu  beigesteuert.  In  einem  anderen  Raum
erfährt man anhand eines handkolorierten Tanzfilms und von
Tänzerdarstellungen, wie der Jugendstil auch diese Sparte der
Bühnenkunst erfasste.

https://www.revierpassagen.de/81898/rausch-der-schoenheit-dortmunder-museum-zeigt-seine-ungeahnten-jugendstil-schaetze/20181206_1354/img_2694


Vorbild  fürs
Plakatmotiv  der
Ausstellung:  Albert
Dominique  Rosé,
Tänzerin,  1911
(Ausführung
Goldscheider,  Wien)
(©  Museum  für  Kunst
und  Kulturgeschichte
/ Foto: Bernd Berke)

Die  Ausstellung  rankt  sich  jedoch  vor  allem  um
bewundernswertes  Kunsthandwerk.  Man  sieht  zahlreiche
Gegenstände des täglichen Gebrauchs wie etwa Möbel, Zinnwaren
oder  auch  150  liebevoll  gestaltete  und  ebenso  beleuchtete
Trinkgläser  (Leihgabe  einer  Hamburger  Privatsammlung),  die
sich  zu  einer  gläsernen  „Pflanzenwelt“  sondergleichen
steigern. Es mag durchaus sein, dass manche Vorfahren sich mit
solchen  Gefäßen  einen  stilechten  „Rausch  (der  Schönheit)“
angesüffelt haben.

Klassenfrage und technische Neuerungen

Die Gestalterinnen (Antje und Sybille Hassinger sowie Jürgen
Spiler)  haben  es  erklärtermaßen  auf  eine  gewisse  Opulenz
angelegt. So werden die Zimmereinrichtungen nicht durchweg im
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ursprünglichen Zusammenhang gezeigt, sondern hie und da als
Abfolge von Einzelstücken hervorgehoben. Stolz ist man auch
auf ein von Richard Riemerschmid entworfenes und in Dresden
gefertigtes  Zimmer,  das  sehr  aufwendig  restauriert  und
originalgetreu neu gepolstert wurde. Vorher war es nicht mehr
präsentabel gewesen.

Skizzenhaft  zeichnet  die  Dortmunder  Schau  zudem
Weiterentwicklungen des Jugendstils nach, der sich in teure
handwerkliche  Ausführungen  und  preisgünstigere  Industrie-
Fertigung aufspaltete. Es gab wahrhaftig auch schon zerlegt
angelieferte Zusammenbau-Möbel, fast nach Art von Ikea.

Dass  die  anfangs  hochfliegenden  Ansprüche  der  Jugendstil-
Kunst,  mehr  oder  weniger  das  ganze  Leben  umzuwenden,
keinesfalls die Klassenfrage erübrigten, kann man ebenfalls
ahnen. Beileibe nicht alle Menschen wurden mitgenommen auf den
Weg der Schönheit. Ein mehr als abendfüllendes Thema.

Höchst inspirierte Arbeiten von Architekten und Designern wie
Henry  van  de  Velde  oder  Peter  Behrens  führen  sodann  vom
verspielten Jugendstil in die eher nüchterne Moderne; wobei
der Jugendstil ohnehin nicht nur reine Träumerei war, sondern
mit technischen Neuerungen wie der Elektrizität einher ging.

Impression  mit  einigen  der
kunstvollen  Jugendstil-
Trinkgläser.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Das Zeitgenössische als bester Sammelschwerpunkt

In den 118 Jahren seit der Pariser Weltausstellung sind nach
und  nach  manche  Jugendstil-Schätze  nach  Dortmund  gekommen,
oftmals erworben mit mäzenatischen Mitteln. Und so kann man
die jetzige, gleichfalls großzügig geförderte Ausstellung zu
rund  80  Prozent  aus  Eigenbesitz  bestreiten.  Es  ist,
verwunderlich  genug,  die  allererste  Dortmunder  Jugendstil-
Präsentation  in  diesem  Umfang.  Wäre  man  sich  des  eigenen
Schwerpunkts  früher  und  deutlicher  bewusst  geworden,  wäre
womöglich noch mehr zusammengekommen. Da kann man trefflich
spekulieren oder es bleiben lassen.

Wird man an der Hansastraße fortan noch gezielter Jugendstil-
Objekte  sammeln?  Museumsleiter  Jens  Stöcker  sieht  das  aus
einem  anderen  Blickwinkel.  Man  verdanke  ja  die  jetzigen
Schätze den Impulsen der Gründergeneration. Also müsse man
auch heute das Zeitgenössische sammeln, damit spätere Zeiten
davon profitieren können. Wer weiß: Vielleicht wird in 15 oder
20 Jahren von einer Ausstellung über „Das Smartphone im Wandel
der Zeiten“ zu berichten sein. Ein rauschhafter Titel müsste
dann halt noch gefunden werden.

„Rausch der Schönheit. Die Kunst des Jugendstils“. Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. Vom 9.
Dezember 2018 bis 23. Juni 2019. Geöffnet Di, Mi, Fr, So
10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 6 €, ermäßigt 4 €.
Katalog im Museum 39 €, im Buchhandel 49 €. Weitere Infos,
auch zum Begleitprogramm und zu einschlägigen Exkursionen im
Stadtgebiet: www.mkk.dortmund.de

 

http://www.mkk.dortmund.de


Schon  wieder  so  ein  Coup:
Jonathan  Meese  soll  die
Dortmunder  Ostwall-Sammlung
umgestalten
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Und schon wieder ist von einem Dortmunder Coup zu reden, der
dem Museum Ostwall im Dortmunder „U“ mindestens bundesweite,
wenn nicht gar internationale Aufmerksamkeit sichern wird: Der
– gelinde gesagt – nicht immer unumstrittene Künstler Jonathan
Meese wird die Sammlung des Hauses neu kuratieren, die somit
abermals in gehörige Bewegung geraten wird.

Im Museum Ostwall: Jonathan
Meese  salutiert  vor  Ernst
Ludwig  Kirchners  „Stafelalp
im  Mondschein“  (1919).
(Foto:  Tim  van  Laere)

Bis Herbst 2019 (geplante Eröffnung: 4. Oktober) soll Meese
die Bestände um und um gewendet haben, so dass sich für ein
Jahr wiederum andere Perspektiven darbieten. So paradox es
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klingen  mag:  Von  Überraschungen  ist  dabei  unter  Garantie
auszugehen.  Mal  schauen,  welche  womöglich  ungeahnten
Strukturen und Bezüge der Künstler dem Dortmunder Eigenbesitz
abgewinnen wird.

Erst seit kurzem zeigt sich die vormals in Ehren ergraute
Sammlung, kundig neu geordnet von Nicole Grothe, unter dem
Titel „Fast wie im echten Leben“ auf erfrischend andere Weise.
Umso gespannter darf man sein, was im Gefolge ein Mann wie
Jonathan  Meese  daraus  macht.  Wenn’s  richtig  gut  läuft,
entsteht hier eine neue Pilgerstätte der Kunst im Ruhrgebiet –
und weit darüber hinaus.

Der Direktor des „Dortmunder U“ (und damit auch des Museums
Ostwall), der Niederländer Edwin Jacobs, hat damit bereits den
zweiten  Aufsehen  erregenden  Glücksgriff  seiner  immer  noch
jungen  Amtszeit  getan:  Im  September  2018  soll  die  erste
museale Retrospektive der Kultband „Pink Floyd“ ins Museum
Ostwall kommen, die zuvor nur in London und Rom zu erleben ist
bzw. war.

Nun also Jonathan Meese, der in den nächsten Monaten immer mal
wieder im Dortmunder „U“ auftauchen dürfte, um mit seinem Team
und  den  Museumsleuten  das  Projekt  voranzubringen.  Wie  es
heißt, haben es ihm besonders die in Dortmund versammelten
Expressionisten angetan.

Es ist wohl keine Frage, dass er die Sammlung auch von sehr
subjektiven und radikalen Standpunkten aus aufrollen wird. Der
Arbeitstitel  in  Dortmund  lautet  jedenfals  „Sammlung  ‚Keine
Angst‘ (Dr. Nullzensur)“.

https://www.revierpassagen.de/46658/fast-wie-im-echten-leben-gruendlich-umgestaltete-ostwall-sammlung-im-dortmunder-u-wirkt-geradezu-erfrischend/20171110_1957


Auch  Max  Beckmanns
„Selbstbildnis  mit
Zigarette“  (1947)  scheint
Meese  zu  gefallen.  (Foto:
Tim van Laere)

Auf dem Weg über Mythen, Sagen und Ideologien, mit denen er
sich (auch im Gefolge eines Anselm Kiefer) vorzugsweise und
immer  wieder  befasst,  wird  er  sicherlich  eigene  Arbeiten
und/oder Performances ins Spiel bringen, zumindest als Seh-
und Herangehensweise, wenn nicht ganz konkret. Das alles wird
sich – auch im Zusammenwirken mit dem Ostwall-Team – nach und
nach entwickeln.

Wir  wollen  es  nicht  verschweigen:  Skandalträchtig  und
gerichtsnotorisch  waren  einige  seiner  Auftritte,  in  deren
Rahmen Meese den verbotenen Hitlergruß gezeigt hat. In allen
Fällen wurde er allerdings freigesprochen, und es wurde ihm
Kunstfreiheit zugestanden.

Wenn  ich  mir  noch  eine  unqualifizierte  Bemerkung  nebenher
erlauben  darf:  Die  städtische  Pressestelle  hat  von  einem
Einstandsbesuch  Meeses  in  Dortmund  einige  Fotos  geschickt
(siehe Beispiele). Und ich muss sagen: Vom Outfit her passt
Jonathan Meese schon mal recht gut zu dieser Stadt. Ihr wisst
schon, wie ich’s meine.
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Alarm-Signale aus dem Museum
Bochum:  Das  Geld  reicht
überhaupt nicht mehr
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Bochum. Museumsleiter Dr. Peter Spielmann fühlt sich unter
Druck gesetzt: „Andauernd verlangen die Politiker, wir sollten
spektakuläre Ausstellungen zeigen. Die Besucherschlange soll
möglichst bis zum Rathaus reichen. Ständig hält man uns als
leuchtende Beispiele Van Gogh in Essen und die ,Terrakotta-
Armee‘ in Dortmund vor.“ Und das alles, wo doch eben diese
Politiker  den  jährlichen  Ausstellungsetat  bei  150  000  DM
eingefroren hätten.

Mit diesem Betrag sei kein Auskommen. Bochums Museumschef,
fast verzweifelt: „Immer mehr Leihgeber verlangen inzwischen
Gebühren und Begleitschutz für den Kunsttransport.“ Den aber
erledigt die Polizei seit einiger Zeit nicht mehr. Folge: Man
müsse  teure  private  Sicherheitsdienste  anheuern.  Und  damit
stecke  man  vollends  im  Teufelskreis:  Kein  Geld  für
spektakuläre  Ausstellungen  –  das  heiße,  daß  man  bei
Leihanfragen fast nur noch Absagen kassiere. Spielmann: Nur
wer  in  der  Museums-„Bundesliga“  sei,  werde  noch
berücksichtigt.

Als  hätte  es  eines  Beleges  für  die  Finanzknappheit  noch
bedürft, präsentierte Spielmann als neue Ausstellung seines
Hauses erneut „nur“ eine quasi kostenfreie Zusammenstellung
aus  Eigenbesitz  –  ohne  Katalog,  nur  mit  Handzetteln  zur
Kurzinformation.
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Das Konzept ist aus der Not geboren, doch Spielmann steht
dahinter: Die eigene Kollektion in immer neuen Kombinationen
zu zeigen, sei auch ein Abenteuer: „Da lernt man, die Kunst
nicht  in  Schubladen  einzusortieren,  sondern  immer  wieder
anders zu sehen.“

Eigenbesitz-Ausstellung in Beweisnot 

„Signal-Kunst/Kunst-Signal“,  so  hat  man  die  Schau  getauft.
Kustos  Hans  Günter  Golinski  hat  die  Arbeiten  ausgesucht.
Leitlinie der Auswahl: Werke, die den Betrachter durch grelle
Farbgebung  und/oder  Signalcharakter  gleichsam  „anspringen“
oder mit optischen Mitteln „bremsen“.

Nach  solchen  Allerwelts-Vorgaben  hat  man  wahrlich  breite
Auswahl. Es kamen denn auch Arbeiten zusammen, die teilweise
formal  geradezu  unvereinbar  sind.  Ein  Wechselbad  der
Beliebigkeiten? Das denn doch nicht. Aber eine Ausstellung,
die in Beweisnot gerät, will man doch u. a. zeigen, daß die
Quellen anderer Signale (Verkehrszeichen/Reklame) in der Kunst
zu  suchen  sind.  Wer  wollte  da  Aufschlüsse  von  einer  so
begrenzten Auswahl erwarten?

Anregungen zum Nachdenken und zur Meditation will man geben.
Gewiß  wird  dieser  Anspruch  von  einzelnen  Kunstwerken
eingelöst,  so  etwa  von  Akais  leuchtende  Farbkreisen.  Die
Schwerpunkte liegen in den 60er und 70er Jahren, geometrische
Formgebung in der konstruktiven Tradition (Kreise, Rechtecke,
Dreiecke) dominiert. Otto Herbert Hajeks Zeichenwelt begegnet
man ebenso wie einem Beuys’schen Signalkreuz auf Filz. Hier
überlagert das Markenzeichen des Künstlers bereits das Kunst-
Signal. Auch andere bekannte Namen wie Fruhtrunk, Kriwet oder
Gaul sind vertreten.

Etwas problematisch an der Ausstellung ist die Überfülle der
„Signale“, die sich hier und da gegenseitig stören. Doch im
Grunde ist ja die ganze Schau auch ein Not-Signal des Museums.

„Kunst-Signale“  (Eigenbesitz).  Museum  Bochum,  Kortumstraße



147. Bis 19. September. Di-Fr 10-18 Uhr. Kein Katalog.

Qualität  am  Ostwall  reicht
für zwei Museen – Dortmunder
Museum  zeigt  Werke  aus
Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Dortmund.  In  Dortmund  muß  ein  weiteres  Museum  her.  Diese
Forderung steht schon seit Jahrzehnten im Raum. Nachdem die
Stadt  in  der  Nachkriegszeit  vorübergehend  sogar  Köln  und
Düsseldorf den Kunst-Rang abgelaufen hatte, verschlief man in
den 60er und 70er Jahren die Entwicklung der Museumslandschaft
total. Nach und nach wuchsen allerorten neue Kunsthallen aus
dem Boden – nur nicht hier.

Daß die Sammlung des Ostwall-Museums es längst verdient hätte,
angemessen und auf Dauer präsentiert zu werden, wird mit der
neuesten Ausstellung des Hauses schlagend deutlich. Die Schau
„Eine Sammlung im Wandel“ zeigt etwa 150 der wichtigsten Werke
aus dem Eigenbesitz. Es könnten ohne Qualitätsverlust noch
weitaus mehr sein, doch dafür fehlt am Ostwall der Platz.
Insgesamt  besitzt  das  Museum  rund  500  bis  600
Originalkunstwerke  (einschließlich  Plastik)  und  etwa  2500
graphische Blätter.

Ostwall-Direktor Ingo Bartsch sieht die Präsentation denn auch
als  Diskussionsanstoß  für  kommende  Beratungen  im
Kulturausschuß der Stadt. Dort wird man sich demnächst mit dem
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„Museums-Entwicklungsplan“  zu  befassen  haben.  Dieser  Plan
sieht  das  Haus  am  Ostwall  als  Kunsthalle  für
Wechselausstellungen vor und will die ständige Sammlung an
anderer  Stelle  unterbringen,  möglichst  in  einem  Neubau.
Kulturdezernent  Gerhard  Langemeyer  dämpfte  gestern  freilich
allzu  große  Zuversicht:  Vorrang  genieße  in  Dortmund  die
Umgestaltung der Stadt- und Landesbibliothek, dann komme ein
Bau  für  Konzerte  und  Kongresse  auf  dem  Gelände  der
Westfalenhallen  erst  dann  sei  das  Museum  an  der  Reihe.

Die  Ausstellung  zeigt  unterdessen,  daß  Kernbestände  der
Sammlung nicht etwa auf freihändige Ankäufe zurückgehen (was
der Etat auch nie erlaubt hätte), sondern auf Stiftungen und
Dauerleihgaben  mit  Vorkaufs-Option.  Neuestes  Beispiel  dafür
ist die „Sammlung Cremer“, die rund 1000 Objekte umfaßt und
von der – als erster „Appetithappen“ – jetzt ein Joseph Beuys-
Raum  zu  sehen  ist.  Im  Herbst  soll  ein  erster  großer
Querschnitt  durch  diese  Sammlung  vorgeführt  werden.
Bemerkenswert  auch  die  Dauerleihgaben  aus  der  Darmstädter
„Sammlung  Ströher“  mit  Arbeiten  des  Informel  (Bernard
Schultze, KO Götz u.a.), die hervorragend etwa zu den zwei
Bildern von Emil Schumacher passen, die in Dortmund vorhanden
sind.

Expressionismus, Informel, Zero, Fluxus, Kunst der 80er Jahre.
Diese  Stichworte  markieren  Schwerpunkte  der  Dortmunder
Kollektion, sie stehen auch gleichsam für die archäologischen
Schichten  der  Sammlungstätigkeit.  Es  beginnt  mit  dem  für
Dortmund geradezu epochalen Ankauf der „Sammlung Gröppel“ im
Jahr 1957 und reicht bis zum Erwerb der Sammlung Feelisch
(1988). Die Zusammenstellung wird so auch zu einer Hommage an
die ehemaligen Leiter des Museums, Leonie Reygers und Eugen
Thiemann.

Die Künstlernamen die man am Ostwall präsentieren kann, sind
natürlich Legion: August Macke, Pechstein, Kirchner, Rohlfs,
Nolde, Max Beckmann, Grosz, Dix, Max Ernst, Käthe Kollwitz,
Günter  Uecker  und  Wolf  Vostell  seien  nur  als  Beispiele



genannt.  Klar  ist:  Für  diese  Ausstellung  sollte  man  sich
mindestens einen halben Tag freihalten oder am besten gleich
mehrmals kommen.

„Museum am Ostwall Dortmund. Eine Sammlung im Wandel“. 13.
Januar bis 17. Februar 1991. Broschüre zur Ausstellung 15 DM.
Ein neuer Sammlungskatalog entsteht.

Kunst zum Wohle der Kommune –
Recklinghausen  zeigt  seinen
Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Wenn  eine  Stadt  750  Jahre  alt  wird,  dann
müssen auch die Kulturinstitute zeigen, wie und womit sie das
Wohl der Kommune gemehrt haben. In diesem Sinne präsentiert
die Kunsthalle Recklinghausen jetzt (bis 19. Oktober) einen
Querschnitt durch den Eigenbesitz.

1927,  damals  noch  im  „Vestischen  Museum“,  begann  man  in
Recklinghausen systematisch zeitgenössische Kunst zu sammeln.
Aus diesen Anfängen ist eine achtbare Kollektion von insgesamt
rund 250 Gemälden, 120 Skulpturen und Objekten sowie 3000
Handzeichnungen und Druckgraphiken geworden. Noch weit mehr
wären es, hätten nicht die lokalen NS-Kunstfeinde nach 1933
große Teile der Sammlungen geplündert und zerstört.

Die  jetzt  getroffene  Auswahl  aus  dem  (zum  Leidwesen  von
Museumsleiterin  Brigitte  Kaul  über  die  ganze  Stadt
verstreuten)  Magazinen  kann  sich  gleichwohl  sehen  lassen:
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Arbeiten von Käthe Kollwitz und Christian Rohlfs, um 1927
erworben, waren frühester Kristallisationspunkt der Sammlung.
Wie es sich für ein Museum dieser Größenordnung gehört, wurde
auch  in  der  Folgezeit  nicht  wahllos  geprunkt,  sondern  es
wurden  –  der  Not  wie  der  Vernunft  gehorchend  –  sinnvolle
Schwerpunkte gebildet.

Besonders  die  Museumsdirektoren  Franz  Große-Perdekamp  und
Thomas  Grochowiak  stellten  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  die
Weichen. Es war ihre Idee, den Bunker am Hauptbahnhof zur
Kunsthalle umzufunktionieren. Außerdem sorgten sie dafür, daß
zahlreiche Arbeiten der Gruppe „Junger Westen“ (Gustav Deppe,
Ernst  Hermanns,  Emil  Schumacher,  Heinrich  Siepmann,  Thomas
Grochowiak)  in  Recklinghausen  heimisch  wurden.  Auch  das
„Informel“ der 50er Jahre ist mit Bildern von Hann Trier, K.
O. Götz und Fritz Winter nennens- und sehenswert dokumentiert.

Weitere Sammlungs-Schwerpunkte bilden die holländische Szene
der 50er Jahre, Arbeiten der Kunstpreisträger „Junger Westen“
(u.  a.  Horst  Antes,  Gerhard  Richter)  sowie  –  bundesweit
bedeutsam  –  Objekte  der  kinetischen  Kunst,  u.  a.  von  der
Gruppe „Zero“ (Mack, Uecker, Piene), die denn auch bei der
jetzigen  Ausstellung  große  Teile  des  2.  Obergeschosses
einnehmen. In diesem Stockwerk sollen fortan, kontinuierlich
wechselnd, weitere Teile des Eigenbesitzes gezeigt werden.

Zur Ausstellung erscheint kein Katalog, doch kürzlich kam im
Verlag  Aurel  Bongers  ein  voluminöser  Band  (Preis  144  DM)
heraus,  der  die  Bestände  aller  Museen  in  Recklinghausen
vorstellt.



Duisburg:  Weltbekannte  Kunst
nun  öfter  „daheim“  –
Lehmbruck-Museum  gibt
Einblicke in Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Duisburg.  Von  nun  an  sollen  endlich  auch  die  Duisburger
erfahren,  welche  Schätze  „ihr“  Lehmbruck-Museum  birgt.  Das
Haus,  durch  Spezialisierung  auf  Skulpturen  und  seine
Verleihfreudigkeit längst international renommiert, will die
durch alle Welt „gereisten“ Sammlungsbestände künftig öfter
aus den Magazinen holen, um sie den Einheimischen zu zeigen.
Das  verspricht  Museumsdirektor  Christoph  Brockhaus.  Einige
Spitzenwerke  der  Klassischen  Moderne  erhalten  sogar  einen
ständigen Ausstellungsplatz.

Vor  fast  genau  60  Jahren  hatte  August  Hoff,  Duisburgs
Museumsleiter bis 1933, intensiv mit dem Aufbau der Sammlung
begonnen und besonders Lehmbrucks Oeuvre an Duisburg gebunden.
Seit 1964 hat man in Duisburg keinen nennenswerten Einblick in
die  eigene  Sammlung  gegeben.  Jetzt  (3.  November  bis  19.
Januar)  macht–-  als  Musterfall  für  die  Zukunft  –  die
Ausstellung  „Meisterwerke  internationaler  Plastik  des  20.
Jahrhunderts“ diesem Zustand ein Ende. Etwa 180 plastische
Arheiten (von 700) können gezeigt werden: eine Parforce-Tour
durch  nahezu  alle  „Strategien“  der  Dreidimensionalität  in
diesem Jahrhundert.

Der Blick trifft auf keine Stellwand. Dadurch ergeben sich
Durch-Sichten, Kontexte. Zudem erlebt man, vor dem Hintergrund
von Zeichnungen und Graphik der jeweiligen Künstler, in den
plastischen Arbeiten gleichsam noch einmal die „Geburt der
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dritten Dimension“.

Berühmte Namen: Von Wihelm Lehmbruck, Ernst Barlach und Käthe
Kollwitz über Brancusi, Giacometti, Magritte und Dalí bis hin
zu Christo, Tinguely, Daniel Spoerri und Norbert Kricke reicht
das Spektrum. Doch ist dies keine Anhäufung nach Maßgabe von
Prominenz  und  Marktwert.  Sinnvoll  zusammengestellte  Werk-
Gruppen haben allemal Vorrang vor einer endlosen Namensliste.
Dafür nimmt man auch Sprünge in Kauf, die sich wegen fehlender
„Bindeglieder“ ergeben.

Am Beginn des Rundgangs: der Schwerpunkt „Expressionismus“.
Die „Mutter mit Zwillingen“ von Käthe Kollwitz, der „Zecher“
von Ernst Barlach, eine „Panther“-Figur von Franz Marc. Über
den  Kubismus  (u.  a.  Henri  Laurens),  den  russischen
Konstruktivismus  (u.  a.  Rodtschenko)  und  den  Surrealismus
(Dalí, Magritte) gelangt man schließlich zu Beispielen des
„Neuen Realismus“ und zu einer jener (wahn)witzigen Maschinen
Tinguelys, in deren Gestänge ein Gartenzwerg blitzschnell um
die eigene Achse rotiert.

Den Schlußakzent setzen deutsche Arbeiten seit 1945. Besonders
herausgestellt:  Norbert  Krickes  klare  Linienführungen,
abgesetzt vom gleichzeitigen informellen Hauptstrom. Erstmals
wird in Duisburg auch der Porträtkopf „Arthur Schopenhauer“
gezeigt, 1922 geschaffen von dem Bernhard Hoetger aus Hörde
(heute Dortmund). Das Museum hat die Büste quasi in letzter
Minute vor dem Verkauf in die USA retten können.

Düsseldorf:  Kunstmuseum
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weicht in den Kunstpalast aus
– Einblicke in den Keller
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Diese  Ausstellung  hat  manche  Züge  einer
Verzweiflungstat. Das gerade im letzten Monat wiedereröffnete
Kunstmuseum Düsseldorf zeigt mit „Zeitgenössische Kunst – Eine
Perspektive“ (bis l. September) Teile dessen, was sich sonst
im Keller verbirgt.

Das Institut platzt nämlich aus allen Nähten. Es wich mit
dieser  Schau  demonstrativ  in  den  gegenüberliegenden
Kunstpalast aus, um vorzuführen, was es an aktueller Kunst in
den letzten Jahren angeschafft hat und was seither im Depot
der Offentlichkeit entzogen bleiben muß.

Dem  gerafften  Überblick  haften  –  vom  Blickpunkt  rascher
Kunstmodewechsel  aus  betrachtet  –  naturgemäß  Zeichen  der
Verspätung an. Man sieht, was in den letzten fünf bis sechs
Jahren am Kunstmarkt „gängig“ gewesen ist. Ein Resümee, kein
Ausblick.

Zahlreiche  Genres  und  Unterabteilungen  der  Jetztkunst  sind
vertreten. Keine bestimmte Richtung wird da favorisiert. Das
weckt Neugier auf die Gesamtheit der Neuankäufe, für deren
angemessene  Präsentation  sich  Kunstmuseums-Direktor  Hans-
Albert  Peters  „mindestens  3000  Quadratmeter  zusätzlicher
Fläche erhofft.

Welches  Konzept  der  Einkaufspolitik  zugrunde  lag,  wird
allerdings  an  Hand  dieser  Auswahl  noch  nicht  so  recht
deutlich. Ein gewisser Kernbestand immerhin scheint sich aus
neueren  Arheiten  der  Düsseldorfer  und  Kölner  „Szene“  zu
rekrutieren. Sparzwänge vor allem waren der Grund dafür, daß
man sich in der unmittelbaren Nähe umsah. Des weiteren werden
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etwa  monochrome  Malerei,  minimalistische  Bodenplastiken  und
Rauminstallationen  ebenso  vorgeführt  wie  vereinzelte
Streifzüge durch die sich heftig gebärdende Gegenständlichkeit
der frühen 80er Jahre.

Die meisten Namen haben am Markt mittlerweile einen guten
Klang: von Ulrike Rosenbach ist das auf der Pariser Biennale
vielbeachtete „Glauben Sie nicht, daß ich eine Amazone bin“ zu
sehen, jene mittelalterliche Madonna, deren Bildnis auf eine
Zielscheibe montiert ist, in der Dutzende von Pfeilen stecken.

Isolde Wawrin, Reinhard Mucha, Harald Klingelhöller – um nur
einige zu nennen – sind ebenfalls feste Größen geworden. Der
frühe Ankauf aktueller Kunst zu einem Zeitpunkt, als deren
Urheber noch unbekannt waren, hat in einigen Fällen offenbar
schon Früchte getragen.

Spaniens Klassische Moderne –
Druckgraphik  im  Ostwall-
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2022
Von Bernd Berke

Dortmund.  Frauengestalten  feiern  frenetische  Feste,  eine
Stierkampfszene  wird  zur  grazilen  Tanzfigur;  Kröte,  Hummer
oder  Ziegenschädel  ergeben  frappierend  plastisch  wirkende
Stilleben-Kompositionen – kein Zweifel, das ist die Bildwelt
Pablo  Picassos.  Sie  steht  jetzt  im  Mittelpunkt  einer
Ausstellung  des  Dortmunder  Ostwall-Museums  (bis  l.  August,
kein  Katalog),  die  sich  der  Druckgraphik  aus  Spaniens
„Klassischer Moderne“ widmet und aus lang nicht mehr gezeigtem
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Eigenbesitz bestritten wird.

Die Blätter von Picasso, Dalí, Miró und Juan Gris wurden in
den 50er und frühen 60er Jahren dem berühmten Kunsthandler
Daniel Hanry Kahnweiler abgekauft. Seither ist ihr Marktwert
schwindelerregend gestiegen.

In der Eingangshalle sieht man 23 Graphiken von Picasso –
Demonstration  der  außerordeutlichen  Vielfalt  von  Techniken,
mit denen der Künstler in den 50er Jahren operierte. Dieser
Vielfalt entspricht die Unterschiedlichkeit der Quellen, aus
denen Picasso zitierend schöpft.

Im  ersten  Stock  folgen  eine  Serie  kubistischer
Buchillustrationen von Juan Gris, sowie Arbeiten aus Salvador
Dalís nachsurrealistischem Schaffen – fast „barock“ gestaltet,
aber  mit  hintergründigen  Einsprengseln  von  Traumgeheimnis.
Beispiele  für  Joan  Mirós  scheinbar  simple  und  naive
Darstellungsart  (darunter  das  in  seiner  archaischen
Gewaltsamkeit erschütternde Pastellbild „Ehebruch“ von 1928)
setzen den Schlußakzent.

Wiewohl in der Summe nicht eben üppig geraten, bietet die
Ausstellung  doch  eine  Reihe  hinlänglich  interessanter
Anschauungsstücke  abseits  vom  Hauptwerk  der  spanischen
Meister.


